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über Kommunismus gestern und heute

SPIEGEL-Gespräch

"Mehr als Bettelsuppen-Rhetorik"
Der Frankfurter Historiker und ehemalige Maoist Gerd Koenen, 72, über Fundamentalopposition
früher und heute, über die radikale Linke und den Sozialdemokraten Martin Schulz
SPIEGEL:  Herr  Koenen,  als  junger
Mann waren Sie Kommunist, ein ziem-
lich  extremer.  In  Ihrem Buch zitieren
Sie nun Herta Müller: "Gestern wäre ich
mir lieber nicht begegnet." Ist Ihr über
tausend Seiten dickes Kommunismus-
buch auch eine Spurensuche in eigener
Sache,  eine  Suche  nach  Geistesver-
wandten  in  der  Weltgeschichte(*)?
Koenen: Als Kinder der Weltkriegska-
tastrophe lebten wir mehr in der Vergan-
genheit als in der Gegenwart. An groß-
artige Zukunftsgemälde kann ich mich
gar nicht erinnern.  Stattdessen lauerte
der  Faschismus  wieder  gleich  um die
Ecke. Mein Zitat drückt ein nachträgli-
ches Erschrecken darüber aus, wohin es
mich – zum Beispiel im Falle des Ver-
bots unserer neokommunistischen Sekte
1977 – noch hätte treiben können. Das
verbindet meine an sich ganz unbedeu-
tende biografische Erfahrung mit dem
großen Drama des Weltkommunismus
im 20. Jahrhundert.
SPIEGEL: Die Sekte nannte sich Kom-
munistischer  Bund  Westdeutschland,
KBW, und wurde letztlich nicht verbo-
ten.  War  der  KBW  die  zeitgemäße,
coole Form des Kommunismus in  der
Bundesrepublik der  Siebzigerjahre?
Koenen:  Cool  waren  wir  nicht,  eher
Nerds:  sehr  ernsthafte  junge  Leute.
Überernst. Wir steckten fest in unserer
Binnenwelt,  in  einem  Strudel  großer
Texte und Theorien. Wir betrieben einen
enormen intellektuellen Aufwand,  um
das, was wir sahen, gegen den Strich zu
bürsten:  Der  Wohlstand  um  uns  ver-
deckte  nur  die  Verelendung.  Und  die
Gräueltaten der Roten Khmer in Kam-
bodscha  mussten  Erfindungen  derer
sein, die Indochina in die Steinzeit hat-
ten zurückbomben wollen.

SPIEGEL: In Ihrem Buch lesen Sie den
Kommunismus  als  Antithese  zur
Moderne, als Ausdruck der Sehnsucht
nach einer ursprünglichen Einheit und
Harmonie.
Koenen:  Das war eines der populären
Motive,  die ihn getragen haben. Marx
hat vergebens versucht, sich dieses ural-
ten Erbes zu entledigen. Im "Kommuni-
stischen  Manifest"  von  1848,  das  ja
zugleich ein Hymnus auf die moderne
Welt war, verwirft er ein Dutzend utopi-
scher,  patriarchaler,  feudaler,  christli-
cher  Sozialismen und Kommunismen,
die  er  als  reaktionär  brandmarkt.  Tat-
sächlich haben alle idealen Gesellschaft-
sentwürfe  der  Neuzeit  seit  Thomas
Morus' "Utopia" eine stillgestellte Welt
entworfen, worin die Gemeinwirtschaft
den Stachel der modernen Unruhe besei-
tigen sollte.
SPIEGEL:  Revolution bedeutet wört-
lich: zurückdrehen.
Koenen: Schon die französischen Jako-
biner  kleideten  sich  in  die  Gewänder
von  Spartanern  und  tugendhaften
Römern. Und wo Kommunisten im 20.
Jahrhundert an die Macht kamen, misch-
ten sich in ihre scheinbar hypermoder-
nen  Entwürfe  einer  durchgeplanten
Gesellschaft fast sofort archaische Welt-
und Sozialvorstellungen. Zwar wird die
traditionelle  Sozialpyramide  auf  den
Kopf gestellt, werden alte Eliten durch
jugendliche neue ersetzt. Aber Russland
oder China – das sind eben alte große
Reiche und Kulturen. Das Bild der stali-
nistischen  Sowjetunion  bestimmten
schon bald wieder die Ordensbrüste der
Militärs, die Bratenröcke der Akademi-
ker, der klassische oder folkloristische
Stil.
SPIEGEL: Eine linke Fundamentalop-

position war aus der bundesrepublikani-
schen Öffentlichkeit lange verschwun-
den.  Haben die Krawalle  der  Autono-
men beim G-20-Gipfel Sie an die Sieb-
zigerjahre erinnert?
Koenen:  Diese  sogenannten  Autono-
men sind mir ziemlich fremd. Sie erin-
nern  mich  eher  an  die  Putztruppe  der
Frankfurter Spontis, unsere damaligen
Hauptrivalen.  Aber  auch die  haben ja
fleißig theoretisiert und kommuniziert.
Man  wollte  sich  doch  mitteilen,  hat
exzessiv Papier bedruckt, Transparente
gemalt.  Die heutigen Autonomen wir-
ken auf mich autistisch, ihre Aktionen
erinnern an Videoclips oder Gruppensel-
fies. Worum es genau geht, erfährt man
nicht  –  und  die  Zehntausende,  die  in
Hamburg ihre vielen Anliegen formu-
liert haben, wurden so letztlich mundtot
gemacht.
SPIEGEL:  Kann  man  von  einer
Renaissance des europäischen Linksra-
dikalismus sprechen?
Koenen: Renaissance, nein. Bisher sehe
ich eher eine postmoderne Melange von
Zitaten und Bildern, die man sich herau-
spickt und zu einem neuen Mix zusam-
menrührt.  Aber  die  Temperatur  steigt
innerhalb  der  Jugend,  das  ist  sicher.
SPIEGEL:  Ihr Buch heißt "Die Farbe
Rot", die Proteste beim G-20-Gipfel in
Hamburg waren allerdings ...
Koenen:  ...  schwarz,  ja.  Wenn  es  da
historische Bezüge gibt,  dann eher  zu
den Anarchosyndikalisten, die Ende des
19.  Jahrhunderts  unter  schwarz-roten
Fahnen auftraten. Mussolini nahm von
dort die Farbe seiner Schwarzhemden in
den Faschismus mit. Rot blieb dagegen
die Farbe, die mit den Emanzipations-
versprechen des Sozialismus verknüpft
war.



SPIEGEL:  Dieses Rot der aufrühreri-
schen Sozialisten ist in der Bundesrepu-
blik  längst  domestiziert  worden:  als
Farbe  der  Regierungspartei  SPD.  Die
Farbe der linksradikalen Straßenkämp-
fer von heute, das Schwarz, ist auch die
Farbe des IS.
Koenen: Der politische Islamismus hat
in der ganzen muslimischen Welt schon
seit den Neunzigerjahren die Linke mar-
ginalisiert und seine eigene, fundamen-
tale  Kritik  der  gott-  und  seelenlosen
kapitalistischen  Kommerzkultur  ent-
wickelt. In seinen extremen Ausprägun-
gen  kann  das  durchaus  an  den  totali-
tären  Anspruch  der  kommunistischen
Bewegungen auf Gestaltung und "Säu-
berung" der ganzen Gesellschaft  erin-
nern. Wenn mich die Dschihadisten an
etwas  erinnern,  dann  an  die  Roten
Khmer  in  ihren  schwarzen  Pyjamas.
Zwar kommen sie in Wirklichkeit eher
aus der "World of Warcraft" oder dem
Internetporn als aus irgendeiner traditio-
nellen muslimischen Gesellschaft. Aber
westlich gebildete Intellektuelle waren
die Köpfe der Roten Khmer auch.
SPIEGEL: Hat nicht der Antisexismus
der europäische Linken ebenfalls seine
prüde  Seite?  An  der  Alice-Salomon-
Hochschule in Berlin diskutiert der Asta
ein Gedicht von Eugen Gomringer, das
als Wandschmuck fungiert, weil es den
männlichen Blick verherrliche.
Koenen: Ja, man möchte eine Auflocke-
rung  aller  Geschlechterrollen  und
zugleich eine verbindliche neue Lebens-
und Sittenordnung etablieren.  Einiges
daran kann ich allerdings nachvollzie-
hen. Auch die 68er-Bewegung mit ihren
Parolen von der  sexuellen Revolution
war  in  Wirklichkeit  ja  doppeldeutig.
Marcuses  Polemik  gegen  die  "repres-
sive Entsublimierung" versuchte, gegen-
über  der  alles  überschwemmenden
Kommerzialisierung  des  Sex  einen
geschützten Raum erotischer Intimität
zu bewahren.
SPIEGEL:  Sie beschreiben revolutio-
näre Utopien als Sehnsucht nach einer
ursprünglichen Unschuld.
Koenen:  Ich  beschreibe  die  Urangst,
dass die Gesellschaft auseinanderfliegt
durch  all  das,  was  wir  als  Folgen  der
Moderne verstehen. In Marx' Zeit, wäh-
rend der gerade erst beginnenden indu-
striellen Revolution, herrschte ja keine
heitere Fortschrittsfreude, sondern eher
apokalyptische  Stimmung.  Niemand
stellte sich damals vor, dass es immer so
weitergeht,  auch die  liberalen Denker
nicht.  Dass  alles  sich  immer  weiter
beschleunigen, immer weiter wachsen

muss, ist ein Gedanke, mit dem erst die
Neoliberalen nach den Weltkriegen um
die Ecke kommen. Als Individuum hat
man Angst, sich in dieser ver-x-fachten
Welt  zu  verlieren.  Daraus  entsteht
immer  wieder  der  Impuls,  Bodenhaf-
tung zu suchen. Das finde ich nicht per
se negativ. Das ist für mich das Kunst-
stück,  das  man  historisch  mit  dem
Sozialismus oder auch Kommunismus
verbunden hat – diese in x Richtungen
auseinanderstrebende  Welt  in  einen
Modus zu überführen, der sich demokra-
tisch kontrollieren lässt. Totalitäre Strö-
mungen wie neuerdings der Dschihadis-
mus neigen natürlich dazu, das Problem
zu lösen, indem sie diejenigen, die sie
als die Keime des Übels betrachten, aus
der Gesellschaft raussäubern, im Zwei-
felsfall gewaltsam.
SPIEGEL:  Ähnliches  hat  auch  die
Sowjetunion  versucht.
Koenen:  Ja,  in  gewisser  Weise  ent-
sprach der Sowjetkommunismus einer
zugleich  archaischen  und  modernen
Utopie: der Säuberung der Gesellschaft
von  allen  Sozialfeinden,  Schädlingen
und  so  weiter.
SPIEGEL: In den USA oder in Groß-
britannien gab es zuletzt ein Comeback
des demokratischen Sozialismus: San-
ders  und Corbyn.  Befriedigen die  das
Bedürfnis nach einer anderen Politik auf
zivile Weise?
Koenen:  Diese  linkssozialdemokrati-
schen Versuche sind mir zu konventio-
nell,  nicht  wirklich  auf  der  Höhe  der
Zeit. Sie sind völlig fixiert auf Fragen
der sozialen Ungerechtigkeit,  also die
Einkommens- und die Vermögenskluft,
wie sie der Wirtschaftswissenschaftler
Thomas Piketty und andere dargestellt
haben.
SPIEGEL: Sie sehen kein Verteilungs-
problem?
Koenen:  Doch,  aber  das  Problem  ist
viel größer. Auf dem Grund der Weltfi-
nanzkrisen unserer Zeit liegt die Über-
akkumulation von verfügbarem Reich-
tum.  Das  Kapital  weiß  schon  nicht
mehr, wohin mit sich. Warum leben wir
so,  wie  wir  leben? Warum stecken so
viele  Menschen in  einem Hamsterrad,
nicht nur prekäre Existenzen, auch Aka-
demiker?  Das  Ziel  hinter  dem  Lei-
stungsstress ist immer nur die Effekti-
vierung der Produktion um der Produk-
tion willen. Da bin ich dann bei marx-
schen  Formeln.  Man  muss  diese  For-
meln  auf  der  Höhe  unserer  Zeit  noch
mal  neu  überdenken.  Es  ist  alles  da.
Aber so weit denken Corbyn und San-
ders nicht.

SPIEGEL:  Sie  wollen  ernsthaft  den
alten  Marx  reaktivieren?
Koenen: Worin besteht denn der Fort-
schritt unserer Gesellschaften? Es geht
immer nur um mehr Effizienz, um mehr
Wachstum, um mehr Wohlstand auch.
Diese Gesellschaft tritt uns als eine rie-
sige Warensammlung entgegen.  Marx
hingegen ging es nicht um Wohlstand,
ihm ging es um freie Zeit für freie Ent-
wicklung: weniger im Sinne von mehr
Freizeit und Fun, sondern von Möglich-
keiten, sich mit oder neben dem Broter-
werb mit wirklich wichtigen und inter-
essanten Dingen zu beschäftigen. Und
es ist  ja  nicht  so,  dass es heute nichts
mehr zu tun, zu forschen, zu entwickeln
gäbe, im Gegenteil. Aber die produkti-
ven und kreativen Potenziale der Einzel-
nen wie der Gesellschaften im Ganzen
liegen zu erheblichen Teilen brach.
SPIEGEL:  Von wem fühlen  Sie  sich
politisch  in  Deutschland vertreten?
Koenen:  Am  ehesten  noch  von  den
Grünen. Bei ihnen gibt es diese Themen,
wenn auch nur in irgendwelchen nach-
rangigen  Thinktanks.  Im  politischen
Betrieb und selbst jetzt im Wahlkampf
sehe ich bei ihnen eher wenig davon.
SPIEGEL:  Wäre es  an der  Zeit,  dem
Projekt Rot-Grün das Projekt Rot-Rot-
Grün folgen zu lassen? Ein Land ohne
klare Alternative ist auf Dauer politisch
gelähmt.
Koenen: Ich bin nicht per se dagegen,
die  Frage  ist,  wie  innovativ  Rot-Rot-
Grün wäre. Und da bin ich eher skep-
tisch. Herr Schulz ist für mich ein sehr
konventioneller  Sozialdemokrat.  Da
fand  ich,  um  ehrlich  zu  sein,  selbst
Gabriel spannender. Und Die Linke ist
im  Grunde  linkskonservativ,  eine
Mischung  aus  Staatsgläubigkeit  und
Bettelsuppen-Rhetorik. Dass jemand für
die Armen und Arbeitslosen streitet, ist
gut, aber die soziale Frage ist viel grö-
ßer,  sie  betrifft  unsere  ganze  Gesell-
schaft.
SPIEGEL: Kann das politische Leben
eines Landes ganz ohne Gegnerschaft
auskommen, ohne die Möglichkeit, Nein
zu sagen? Wer sich eine radikale Oppo-
sitionspartei  wünscht,  hat  bei  dieser
Bundestagswahl  scheinbar  nur  eine
Option,  die  AfD.
Koenen: Es gibt eine große Unzufrie-
denheit,  aber  diese  Unzufriedenheit
weiß zurzeit nicht, wohin mit sich. Die
politische Inkorrektheit der AfD bedeu-
tet ja auch nur, dass sie einen bestimm-
ten  "comment"  einer  nichtgehässigen
Redeweise ständig kalkuliert überschrei-
tet. Sie transportiert einen Protest, aber



sie enthält keine soziale Fantasie, keine
Perspektive.  Pure Gemeinheit  soll  für
das Nein gegen eine Politik stehen, auf
die sie angeblich keinen Einfluss hat.
SPIEGEL: Macht die AfD Ihnen denn
keine Angst?
Koenen: Die Nationalsozialisten konn-
ten  über  die  Wahlurnen an die  Macht
kommen, weil sie leider das modernste
Wirtschaftsprogramm ihrer Zeit hatten,
das allerdings einer Aufrüstungskampa-
gne diente und den Weg in den Krieg
bereitete.  Die  heutigen  Rechtspopuli-
sten hingegen bewirtschaften reine Res-
sentimens  und  haben  kaum attraktive
Wirtschafts-  oder  Sozialprogramme.
Was werden die Arbeitslosen denn bei
der AfD finden? Ich weiß es nicht. Ich
kann die AfD nicht ernst nehmen, nicht
mal als Gefahr.
SPIEGEL: Die AfD bedient die Sehn-
sucht nach der Rückkehr in eine heile,
überschaubare Welt. Ein Evergreen.
Koenen: Dieses regressive Element gab
es auch im realen Sozialismus des 20.
Jahrhunderts – und das hat ihn zu einem
Gutteil  niedergezogen. Aber es gab in
den kommunistischen Parteien  immer
auch  eine  spannungsvolle,  manchmal
anspruchsvolle Debatte über die großen
Fragen  der  Welt  und  der  Geschichte,
und  deshalb  haben  sie  auch  so  viele
kluge Renegaten hervorgebracht, so eine
große  Kunst  und  Literatur.  Das  soll
nicht heißen, dass der Geist nur immer
links  weht  und  es  auf  der  politischen
Rechten nichts intellektuell und litera-
risch Satisfaktionsfähiges gäbe. In den
Achtzigerjahren, als ich Redakteur beim
"Pflasterstrand" war ...
SPIEGEL:  ...  Daniel  Cohn-Bendits
linksalternativer Stadtzeitung, falls wir
das  an  dieser  Stelle  für  die  Post-68er
unter unseren Lesern anmerken dürfen.
Koenen: Wir haben gesagt, okay, wenn
wir nur mit uns selber reden, verdum-
men wir uns selbst. Aber es muss sich
lohnen,  sich  zu  streiten.  Wenn  ein
bedeutender Umwelthistoriker wie Rolf
Peter Sieferle in seinen letzten Schriften
in  den  Migrationen unseres  Zeitalters
den  Tod  unserer  Kultur  heraufziehen
sieht, kann ich mich damit auseinander-
setzen – muss ich aber auch nicht.
SPIEGEL:  "Finis  Germania",  das
Buch, um das es eine große Debatte gab,
auch im SPIEGEL.
Koenen: Götz Kubitschek, sein Verle-
ger, hat mir ungefragt immer mal seine
Zeitschrift,  die  "Sezession",  zuge-
schickt. Das eine oder andere kann ich
mit einem gewissen Gewinn lesen, um
meine eigenen Ansichten daran zu mes-

sen und zu schulen. Aber seitdem sich
diese  alte  "Neue  Rechte"  aus  ihrem
Winkel in Schnellroda rausbewegt und
versucht, die Massenbewegung auf die
Beine zu stellen, wird sie Höcke-mäßig
primitiver und verhetzter.
SPIEGEL:  In der  Ära des rot-grünen
Fortschrittsoptimismus hoffte man, dass
rechtes Denken sich irgendwann über-
lebt.
Koenen: Dieses Projekt Rot-Grün hatte
am Anfang, nach den langen Kohl-Jah-
ren, natürlich etwas Belebendes. Aber
an das Männergespann Schröder/Fischer
denke  i ch  heu te  mi t  gewissem
Schrecken  zurück.  Diese  Big-Macho-
Politiker! Da ist mir Frau Merkel schon
wieder ganz sympathisch.
SPIEGEL: Gerhard Schröder soll nun
Aufsichtsrat  des halbstaatlichen russi-
schen Ölkonzerns Rosneft  werden.
Koenen: : Ich finde das ... ich sag's lie-
ber nicht. Wobei es Schröder vielleicht
gar  nicht  ums Geld  geht,  sondern  um
Geltung. Er ist neidisch auf die Macht-
fülle Putins. Ich kann mich an die Nacht
der verlorenen Wahl erinnern, in der er
zu Merkel sagte: Sie haben nicht gewon-
nen. Da legte er plötzlich ein Metall in
die Stimme, bei dem ich dachte: Da las-
sen manche zu anderen Zeiten auch gern
mal die Panzer rollen.
SPIEGEL: In Deutschland ist das Män-
nermodell Schröder ein Auslaufmodell,
in Putins Russland nicht.
Koenen:  Stimmt.  Wobei  Schröders
Familienbild  im  heutigen,  angeblich
orthodoxen Russland eher  nicht  so en
vogue ist.
SPIEGEL: Hier der plurale, hyperindi-
viduelle  Westen,  da  der  autokratisch
regierte,  kollektivistische  Osten?
Koenen:  So  einfach  ist  es  nicht.  Der
totalitäre  kommunistische  Totalitaris-
mus des 20. Jahrhunderts war teilweise
eine  Antwort  auf  den  Universalismus
der  bürgerlichen  westlichen  Kultur,
gegen die sich Russland und China als
zwei alte, vom Zerfall bedrohte Reiche
abschirmten.  Aber  die  Dynamik  des
Weltkommunismus, die ja bis in die Sie-
bzigerjahre hineinreichte, hatte auch mit
den Weltkriegen und Weltkrisen, dem
Kolonialismus und Imperialismus die-
ses Zeitalters zu tun, den man zu einem
großen Teil ebendieser bürgerlich-kapi-
talistischen Welt  zurechnen muss;  so,
wie  die  mörderischen  faschistischen
Expansionsprojekte Deutschlands, Itali-
ens  und  Japans  in  diesen  Zusammen-
hang  gehören.
SPIEGEL: In Russland führt das Jubi-
läum 100 Jahre Oktoberrevolution, das

wir  2017  begehen,  zu  keinem großen
vaterländischen  Fest.
Koenen: Der KGB-Mann Putin hat glatt
die Farben gewechselt. Schon 2009 hat
er am Grab des Generals Denikin, der
mit den sogenannten Weißen im russi-
schen  Bürgerkrieg  gegen  die  Roten
gekämpft hatte, einen Blumenstrauß nie-
dergelegt  und  ihn  als  Verteidiger  der
Einheit  des großen Russland gerühmt.
Und wer ist dann der Zerstörer? Lenin.
SPIEGEL:  Lange  hieß  es,  eine  freie
Wirtschaft ziehe eine freie Gesellschaft
nach sich. China beweist das Gegenteil.
Koenen: Was da passiert, ist völlig neu
und  beispiellos.  China  verbindet  den
Kommunismus scheinbar ganz zwang-
los mit Formeln des alten chinesischen
Denkens,  das Xi Jinping sogar als die
"wichtigste  Software"  der  Volksrepu-
blik  bezeichnet  hat.  Den  Modus  des
Wirtschaftens hat die Partei nach dem
blutig  erstickten  Aufstand  von  1989
radikal verändert, sie operiert ultrakapi-
talistisch, ganz auf strategische Devisen-
gewinne und den Weltmarkt ausgerich-
tet.  Die politische Hardware hingegen
ist  geblieben,  also  der  leninistische
Macht- und Parteiapparat mit dem neo-
totalitär  erneuerten  Anspruch,  das
gesamte  Handeln  und  Denken  der
Gesellschaft  zu  kontrollieren  und  zu
bestimmen. Insofern bin ich mit der For-
mel  vom  "Ende  des  Kommunismus"
vorsichtig.
SPIEGEL: Und Kim Jong Un, wie ord-
nen Sie den ein in Ihre Weltgeschichte
des Kommunismus?
Koenen:  Er steht am düstersten Ende,
Seite an Seite mit den Roten Khmer. Die
Nordkoreaner  haben  den  Kommunis-
mus um ein Rassenelement ergänzt, sie
halten sich für das reinste Volk. Auch
sie sehen sich in einer langen Reichstra-
dition und leben wie eine große Familie
unter  dem fürsorglichen  Schutz  ihres
reinkarnierten, kindlichen Kaisers Kim
III.  mit  seinen  Atomwaffen.  Das  ent-
zieht  sich allen Kategorien – und hält
jetzt  die ganze Welt  in Atem.
SPIEGEL:  Herr  Koenen,  wir  danken
Ihnen für  dieses  Gespräch.
"Herr Schulz ist ein konventioneller
Sozialdemokrat.  Da  fand  ich  selbst
Gabriel  spannender."
*  Gerd  Koenen:  "Die  Farbe  Rot.
Ursprünge und Geschichte des Kommu-
nismus".  C.  H. Beck; 1134 Seiten; 38
Euro.
*  Sebastian  Hammelehle  und  Tobias
Becker  in  Frankfurt  am  Main.
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9om Paradies hat Mar[ nie geträumt
Das also war der Kommunismus: Gerd Koenen beschreibt umsichtig die Geschichte egalitärer
Theorien und stö¡t dabei auf ihr fundamentales Parado[.
Eine Geschichte des Kommunismus zu
schreiben, ist ein heikles Unterfangen,
schon wegen der Frage, wo man begin-
nen und wann man enden solle.  Übli-
cherweise haben sich die Verfasser sol-
cher Bücher entweder für einen großen
Essay oder aber ein mehrbändiges Werk
entschieden,  das  dann  über  den  Zeit-
raum von vielen Jahren erscheint. Soll
es  sich  um  eine  Ideengeschichte  des
Kommunismus handeln oder eine Dar-
stellung der zu seiner Verwirklichung
unternommenen Projekte? Und wie ist
der Kommunismus gegen den Sozialis-
mus abzugrenzen? Vermutlich nur durch
den Rekurs  auf  die  sich  entsprechend
benennenden  Parteien.  Läuft  eine
Geschichte des Kommunismus also auf
eine Geschichte der  kommunistischen
Parteien  hinaus?  Viele  Fragen  -  und
kaum  eindeutige  Antworten.
Gerd Koenen hat  die  Sowjetunion ins
Zentrum seiner Darstellung gerückt und
von hier aus deren Vorgeschichte und
Vorläuferschaften  untersucht:  Die
Sowjetunion wäre nicht möglich gewe-
sen  ohne  die  Theorie  von  Marx  und
Engels,  die  deshalb  einen  weiteren
Schwerpunkt seiner Darstellung bilden.
Das Werk von Marx und Engels hätte
freilich nicht entstehen können ohne die
Vorläuferschaft einer Reihe von natio-
nalökonomischen  Autoren  wie  auch
Verfassern von Utopien,  und die wie-
derum haben sich fast immer auf Ent-
wicklungen  und  Ereignisse  bezogen,
ohne deren Darstellung man ihre Über-
legungen nicht verstehen kann.
So  ist  Koenens  Buch  zu  einem  Tele-
skop geworden, das ausgezogen werden
muss, um den Blick auf die Oktoberre-
volution 1917 und die wendungsreiche
Geschichte  der  Sowjetunion freizuge-
ben. Hat man sich erst einmal durch die
mehr  als  tausend  Seiten  des  Buchs
durchgearbeitet, erscheint diese Heran-
gehensweise durchweg plausibel. Man
sollte  sich  also,  bevor  man  zu  lesen

beginnt, mit dem ausführlichen Inhalts-
verzeichnis vertraut machen, um einige
Abschnitte  der  langen  Vorgeschichte
gegebenenfalls überblättern zu können.
Man muss das aber nicht, denn Koenen
hat eine große Fähigkeit, auf den ausge-
tretenen Pfaden von Platon über Morus
zu  Adam  Smith,  von  Spartakus  über
Thomas Müntzer zu Gracchus Babeuf
eine Fülle  von Beobachtungen auszu-
breiten, denen man sonst nicht begegnet.
Koenens vorsichtig-umsichtiger  Gang
durch die Geschichte der egalitären Pro-
jekte  und  Theorien  hat  seinen  guten
Grund, und der ist wesentlich ideologie-
kritischer  Art:  Seit  dem  neunzehnten
Jahrhundert nämlich haben Sozialisten
und Kommunisten selbst diese Vorge-
schichten geschrieben und daraus eine
"große  Erzählung"  geformt,  die  das
bevorstehende Zeitalter des Sozialismus
beziehungsweise Kommunismus als die
Einlösung eines alten Menschheitsver-
sprechens darstellt.
Wer  die  Geschichte  der  sozialistisch-
kommunistischen  Ideen  erzählt,  muss
das mit  kritisch analysierendem Blick
tun, um sich nicht in den nach wie vor
wirkmächtigen Legitimationskonstruk-
tionen der Parteiautoren zu verheddern.
Das ist eine Aufgabe, der sich Koenen
hervorragend  gewachsen  zeigt,  was
auch damit zu tun haben dürfte, dass er
sich selbst in den sechziger und siebzi-
ger  Jahren,  während  seines  eigenen
"langen  roten  Jahrzehnts",  wie  er  es
nennt, auf diesem Terrain bewegt hat. Er
weiß um die Fallen und Gruben, die auf
dem Weg durch die Ideengeschichte des
Egalitarismus lauern.
Zunächst  ist  die  Ideengeschichte  der
"Farbe Rot" eine des notorischen Schei-
terns von Prognosen, in denen der bal-
dige Zusammenbruch der bestehenden
Ordnung  und  die  Errichtung  eines
Reichs der Freiheit  vorhergesagt wur-
den. Auch das verleiht dem Sowjetpro-
jekt in Russland seine herausgehobene

Stellung:  Über  mehrere  Jahrzehnte
konnte man den Eindruck haben, dass
das, was zuvor ein ums andere Mal mis-
slungen war, hier verwirklicht worden
ist - jedenfalls haben zahllose Fellowtra-
vellers aus dem Westen,  die Russland
bereisten,  diesen Eindruck verbreitet.
Umso aufregender muss in der  Retro-
spektive das sang- und klanglose Ver-
dämmern der Sowjetunion erscheinen.
Was  dem  zeitgenössischen  Blick  der
frühen neunziger Jahre als der zwangs-
läufige  Endpunkt  der  Breschnew-Ära
und der verzweifelten Versuche Gorbat-
schows, das Ruder doch noch herumzu-
reißen, vorgekommen sein mag, erweist
sich  im  Rückblick  als  das  Scheitern
einer Idee, an der sich Menschen über
mehr  als  zwei  Jahrtausende  hinweg
immer  wieder  versucht  haben.
Koenen sucht dementsprechend in der
Vorgeschichte des Sowjetprojekts nach
Indikatoren,  die  auf  dieses  Scheitern
voraus wiesen. Er dreht also die frühe-
ren  Vorgeschichtsdarstellungen,  stellt
sie,  um eine  Marxsche Formel  aufzu-
greifen, "vom Kopf auf die Füße": nicht
Legitimationen  des  Projekts,  sondern
innere Widersprüche und blinde Flecken
gilt  es hier  aufzusuchen, welche nicht
bloß  das  Scheitern  erklären,  sondern
auch plausibel machen, warum das, was
als Verwirklichung von Menschlichkeit
und Gerechtigkeit gedacht worden war,
in  der  Realität  zu  einem  Exzess  von
Unmenschlichkeit  und  tyrannischer
Gewalt  geraten  ist.
Es  sind  vor  allem  zwei  Aspekte,  die
Koenen dabei immer wieder herausprä-
pariert: zunächst der Umstand, dass in
die  Entwürfe  einer  idealen  Zukunft
regressive  Elemente  verwoben waren,
am deutlichsten in der Vorstellung eines
"Urkommunismus der Vorzeit", in den
die Menschheit nun wieder zurückkeh-
ren  werde.  Dass  diese  Rückkehr  ins
Paradies oder goldene Zeitalter auf eine
Rücknahme von Individualität und per-



sönlicher Freiheit hinauslaufen musste,
hat indes kaum einer besser gewusst als
Karl Marx, dessen erbitterte Polemiken
gegen fast alle seine sozialistischen Mit-
streiter  von  Koenen  als  ein  Kampf
gegen die Gefahren eines "rohen Kom-
munismus" dechiffriert  werden. Diese
Passagen gehören zu den hermeneuti-
schen Glanzstücken des Buches.
Das andere von Koenen herausgearbei-
te te  Fundamentalparadox  in  der
Geschichte der kommunistischen Pro-
jekte ist der Widerspruch zwischen der
Annahme, bei dem Weg zu Sozialismus
und Kommunismus handele es sich um
einen notwendigen, durch Geschichtsge-
setze determinierten Prozess,  und den
Eruptionen des  Voluntativen,  die  das,
was doch eigentlich zwangsläufig ein-
treten  sollte,  in  einem revolutionären
Kraftakt hier und jetzt in Gang setzen
wollten.  Lenin ist  der Inbegriff  dieses
Widerspruchs,  aber  doch  nur  die
bekannteste und wichtigste Figur unter

einer  Vielzahl  von  Vorläufern  und
Nachahmern.  Mit  dem  Voluntativen
aber kam die Gewalt ins Spiel, durch die
das  Widerständige  aus  dem  Weg
geräumt  werden  sollte;  zu  welchen
Mordorgien das geführt hat, stellt Koe-
nen am Beispiel Stalins dar.
Aber ist  die kommunistische Idee tat-
sächlich mit dem Untergang der Sowje-
tunion erledigt? Koenen ist sich darüber
nicht völlig sicher, neigt aber zu dieser
Sicht. China, das nach wie vor von einer
kommunistischen  Partei  beherrscht
wird,  will  er  nicht  gelten  lassen,  weil
hier  der  kommunistische  Anspruch
bloße Legitimationsfassade  ist,  hinter
der sich eine soziale Ungleichheit ent-
wickelt  hat,  die  größer  ist  als  die  des
kapitalistischen Widerparts.  Und auch
die von den Achtundsechzigern romanti-
sierten Kommunismen der Dritten Welt
spielen bei Koenen keine nennenswerte
Rolle. Sie werden zu Beginn des Buches
einmal erwähnt,  tauchen dann aber so

gut wie nicht mehr auf.
Die "Farbe Rot", so Koenens implizites
Resultat, sei als politisches Projekt verb-
lasst,  und  sie  werde  sich  auch  nicht
durch den Rekurs auf die ursprüngliche
Idee wieder auffrischen lassen. Es ist ein
zuletzt  doch hegelianischer Blick,  mit
dem  Koenen  auf  die  Geschichte  des
Kommunismus zurückschaut: Sie ist an
ihr Ende gekommen, und der Endpunkt
war  der  Untergang  der  Sowjetunion.
Weder die Beschäftigung mit dem frü-
hen Marx noch der nostalgische Rekurs
auf seine intellektuellen Vorläufer kön-
nen das rückgängig machen.
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